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Von dieſer den Intereſſen 
der Provinz, dem Volksleben 
und der Unterhaltung gewid⸗ 
meten Zeitſchrift erſcheinen woͤ⸗ 
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liefern und zwar drei Mal 
wöchentlich, fo wie die Blaͤt⸗ 
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für die Provinz Vreuffen 


und die angrenzenden Orte. 
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Ein Duell unter Ludwig dem Dreizehnten. beendigt hätten, und ich ſetze voraus, daß Sie damit 
(Schluß.) nicht zufriedener ſein wuͤrden, als ich.“ „Ich geſtehe 
5 es zu,“ erwiederte Buſſy. „Auf morgen alſo, an den 
Barrieren des Louvre.“ „Auf morgen.“ 
WMährend dieſer Zeit konnten Buffy und fein Gegner Die Sonne war nicht fruͤher auf und puͤnktlicher 
ihre Ungeduld nicht bezaͤhmen. Was ihnen die meiſte zum Rendezvous, als unſere beiden Raufer. Nachdem 
Sorge machte, war der Gedanke, daß fie ſehr in Ge- | fie ſich, das Laͤcheln auf den Lippen, gegruͤßt hatten, 
fahr ſtünden, arretirt zu werden, wenn Jemand den | feßten fie über die Seine und den pre aux clercs, ihn als 
Beweggrund ihrer laͤndlichen Streiferei ahnte. Bei einen zu gemeinen und zu ſtark beſuchten Ort verſchmaͤs⸗ 
völliger Dunkelheit hielten die zehn Kampen Rath, und | hend für Leute, welche wollten, daß nichts ihr tete A tete 
ergaben ſich darein, nach der Stadt zuruͤckzukehren, wo fie ſtoͤren follte, begaben fie fich auf den Weg nach Vanvres, 
in größerer Sicherheit wären. Um weniger Argwohn zu Sie zogen daſelbſt die Degen und ſchickten ſich an, die 
erregen, beſchloſſen fie, ſich zu trennen, und nach Paris verlorene Zeit wieder einzubringen. Da die Sonne dem 
in verſchiedener Zeit zu gelangen. Buffy und von Buſe von Buſe in's Geſicht ſchien, als er ſich in der Rich⸗ 
blieben die letzten; ſobald ſie allein waren, ſagte von Buſe tung des Weges hielt, welcher ſehr ſchmal war, ſo 
zu Buſſy: „Das ſind viele Querſtriche! niemals hat machte er eine halbe Wendung und ſtellte ſich mit dem 
es mir größere Mühe gemacht, ein Gefchaft dieſer Art Ruͤcken gegen den Graben, der dem berüchtigten Kampf: 
abzuſchließen. Und wer ſichert uns, daß wir morgen platz als Grenze diente. Buſſy machte es eben ſo, 
gluͤcklicher fein werden? Sollte es nicht ein Mittel ohne zu bemerken, daß er eine kleine ſich lang hinzie⸗ 


geben, dies Alles zu vereinfachen und unſere Erklärung | hende Anhöhe mit Bäumen hinter ſich hatte, welche 


unfehlbar zu machen?“ „Schlagen Sie vor,“ ſagte die andere Seite des Weges einfaßte. Der Kampf 
Buffy, „ich nehme im voraus an.“ „Nun!“ nahm zog ſich nicht in die Länge, einmal ſich ſelbſt überlaffen, 
von Buſe das Wort, „wenn Sie meinem Rath folgen zeigten Buſſy und von Buſe, daß fie nicht Luft hatten, 
wollen, ſo laſſen wir es mit allen unſern Freunden ſein, eine ſo ſchoͤne Gelegenheit zu verſäumen. Beim zweiten 
und morgen, bei Tagesanbruch, treffen wir uns an den Mal verſetzte Buſſy ſeinem Gegner den Hieb mitten 
Barrieren des Louvre, jeder nur von einem Lakai ge- in die Bruſt; da er vorgeſchritten war, wollte er ab⸗ 
folgt. Wir vermeiden dadurch eine andere Beſchwer- brechen, aber an die Baumanhoͤhe nicht denkend, fiel 
lichkeit, namlich die, auseinander gebracht zu werden, er ruͤckwaͤrts hin; von Buſe, fo verwundet wie er war, 
wenn wir, wie es moͤglich iſt, unſern Kampf nicht zuerſt warf ſich auf Buſſy, indem er ihm zuſchrie, um's Le⸗ 


ben zu bitten, und den Stahl erhob, ihm denfelben in 


den Leib zu ſtoßen. Durch eine raſche und gewandte 
Bewegung wich Buſſy dem Degen geſchickt aus, wel⸗ 
cher ihm nur die Seite ſtreifte, und ſich in die Erde 
grub. Nun entſtand ein ſchreckliches Ringen; Buſſy, 
welcher fuͤrchtete, der Gegner moͤchte die Waffe ver⸗ 
doppeln, faßte ſeinen Degen an der Klinge, und ſtrengte 
ſich an, ihn feſtzuhalten, ungeachtet die Schneide ihm 
die Finger durchſchnitt. Endlich gelang es von Buſe, 
ihm den Degen zu entreißen, und indem er ihm den⸗ 
ſelben auf die Bruſt ſetzte, zwang er ihn, den ſeinigen 
ihm wiederzugeben. In dem Augenblick aber, als Buſſy 
aufſtand, fiel von Buſe hin, und ein Blutſtrom flürzte 
aus ſeinem Munde. Buſſy zweifelte nicht an ſei⸗ 
nem Tode, und indem er beide Degen nahm, ent⸗ 
fernte er ſich in aller Eile, dem Lakai des Gegners 
die Sorge anvertrauend, dieſem die letzte Pflicht zu 
erweiſen. ; 

Es war ein Irrthum: von Buſe lebte noch. Buſſy 
begab ſich nach dem Pallaſt Condé, wo die Gattin des 
damals abweſenden Prinzen, Iſabelle von Montmorency, 
und Iſabelle von Bourbon, ihre Tochter, ihn auf's 
Beſte aufnahmen, ſich in Verheißungen erſchoͤpften, und 
ihren Schutz ihm verſprachen. In Betreff des von Buſe, 
ſo ließ ihn ſein Lakai zum Grafen von Harcourt tra⸗ 
gen, welcher Buſſy Gluͤck wuͤnſchen ließ, und ihn bat, 
geneigteſt zu entſchuldigen, daß er in ſein Hotel Je⸗ 
mand aufnaͤhme, der ſich gegen ihn geſchlagen batte, 
indem er hinzufuͤgte, daß er ihn fuͤr großmuͤthig genug 
halte, um ein Aſyl demſelben ſelbſt zu geben, wenn 
es noͤthig wäre. Buffy wollte aus Courtoiſie nicht 
im Rückſtande bleiben, und ſchickte den Degen zu: 
ruck, welchen er als Denkmal feines Sieges bewahrte, 
eines Sieges, ach leider! nur zu reell und unheil⸗ 
bringend, denn der arme von Buſe litt ſechs Monate 
und ſtarb. 5 5 

So war der Ausgang dieſer Sache, wo ein junge 
Obriſt die Ehre feiner Familie und die feines Ranges 
zu behaupten hatte. Dieſe Erzaͤhlung, an der die Er⸗ 
findung gar keinen Antheil hat, iſt nur ein losgebun⸗ 
denes Blatt der großen Geſchichte der Duelle, welche 
jo lange Zeit das civilifirte Reich der Welt mit Blut 
faͤrbten. So waren noch die Sitten des franzoͤſiſchen 
Adels wenige Jahre vor der glaͤnzendſten, geſittetſten 
und wiſſenſchaftlichſten Regierung, unter der unum⸗ 
schränkten Herrſchaft eines Kirchen⸗Fuͤrſten, welcher die 
Rohheit der Sitten nur durch die Grauſamkeit der 
Geſetze zu bekämpfen verſtand. Die Zeiten haben ſich 
ſehr geandert! Wenn man vor Alters, wegen des 
geringfuͤgigſten Gegenſtandes, ohne ſelbſt zu wiſſen, 
worauf es ankam, eine Menge Freunde, Unbekannte, 
herbeieilen ſah, ſich eifrig um die Ehre zu bewerben, 
ſich zu ſchlagen; fo hat man heutigen Tages oft Mühe, 
bei der ernſten Beranlaſſung zwei Zeugen zu finden. 
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Das Witze n. 


Philoſophen und Aeſthetiker haben uͤber den Witz 
Unterſuchungen angeſtellt und Abhandlungen geſchrieben: 
Moraliſten ſollten in ihren Lehr- und Händbuͤchern das 
Kapitel über das Witzeln nicht vergeſſen. Dieſe Unart 
kann in Deutſchland, wenn es ſo fert geht, unter der 
erwachſenern Jugend eben ſo allgemein werden, wie 
unter den Pariſer Pfläftertretern und Zierbengeln, deren 
Witzeleien die franzoͤſiſchen Journale ſeit langer Zeit 
als ton= und ſittenverderbend anklagen, ohne ſich ſelbſt 
immer davon frei zu erhalten. 

Die menſchlichen Dinge ſind reich an ſchneidenden 
Widerſpruͤchen und laͤcherlichen Kontraſten. Niemandem 
iſt es zu verargen, wenn er wenig davon halt: die 
Vernunft ſelbſt iſt ja, einigen Philoſophen zu Folge, das 
Vermögen, durch welches wir die Welt als unvernuͤnf⸗ 
tig erkennen. Die wahrhafte und wuͤrdige Aeußerung 
dieſes Vermögens ift die Satyre, welche die Thorheiten 
verlacht, und die innere Verkehrtheit der Welt und 
ihrer Bewohner durch Beiſpiele anſchaulich macht. Unſer 
Jahrhundert iſt indeß nicht das Zeitalter, worin die 
Satyre gedeihen, das heißt, gedruckt werden duͤrfte: 
aber einzelne Fragmente der großen Weltſatyre, witzige 
Einfaͤlle genannt, behaupten trotz aller Vorkehrungsmit⸗ 
tel gegen das Ganze ihren Cours. Auf dieſem Felde 
hat der Witz Raum, ſich umher zu tummeln; die Moral, 
welche dieſen Act der menſchlichen Freiheit als etwas 
Unmoraliſches darſtellen wollte, wuͤrde ſich ſelbſt zum 
Gegenſtande der Satyre herabwuͤrdigen. ö 

Aber die Thorheit irdiſcher und zufaͤlliger Verhaͤlt⸗ 
niſſe iſt nicht das Gebiet, worauf ſich der ausgeartete 
Witz, den wir Witzelei nennen, beſchraͤnkt; er dehnt ſeine 
Kraftaͤußerung auch auf das Heilige und Nothwendige 
aus, Während die Vernunft und die wahre Satyre 
die Sinnenwelt und ihre Verhaͤltniſſe meiſt fuͤr Nar⸗ 
rentheidung erklaͤrt, erkennt fie doch die urfprüngliche - 
Aeußerung ihres eignen Weſens, den Quell, aus dem 
ihr inneres Leben fließt, das Gefuͤhl der Achtung und 
Liebe für das Gute und Schöne als weſentlich, unbe⸗ 
ruͤhrbar und nothwendig an. Aber um dieſen Unter⸗ 
ſchied kuͤmmert ſich die Witzelei nicht. Grade das Letz⸗ 
tere macht den Hauptgegenſtand ihrer Thaͤtigkeit aus, 
weil ſie witzig und ſatyriſch ſein will, ohne felbft. über 
der Welt und ihren Thorheiten zu fliehen. Denn wenn 
der Satyriker nicht ſelbſt einen Stoff der Satyre her⸗ 
geben will, ſo muß er eigentlich auch ſelbſt ein voll⸗ 
kommenes Weſen und in keiner einzigen Weltthorheit 
befangen ſein. Der ſatyriſche Schriftſteller kann dies 
feinem Publikum im Momente des Leſens leicht übers 
reden, weil ſeine Perſoͤnlichkeit in keinen oder geringen 
Betracht kommt: wer aber im Leben eine ſatyriſche 
Weltanſicht durch fortgeſetzte witzige Einfaͤlle geltend 
machen will, wird gar bald in den Fall kommen, zum 
Frommen eigner Thorheiten den ſchaͤumenden Roſſen 
die Zuͤgel anzulegen. 


Wie nun, wenn Knaben und Juͤnglinge, die das 
Leben erſt vom Hoͤrenſagen kennen, die noch gar nicht 
wiſſen, was in ihm thoͤricht und widerſprechend iſt, die 
ſelbſt in den laͤcherlichſten Verkehrtheiten deſſelben noch 
befangen ſind, wenn dieſe aus Nachaͤfferei und Gewohn— 
heit in einen Ton 
genommen nur dem vollendeten Weiſen und in völliger 
Allgemeinheit nur einem Gotte anſtehen kann? Anſtatt 
das wahrhaft Laͤcherliche laͤcherlich zu finden, wird die 
Gewohnheit zu ſpoͤtteln und zu kritiſtren ſich gar bald 
an die heiligſten Beſitzthuͤmer der Menſchenvernunft 
machen, und ein Bonmot dem verſchrobenen Gemuͤthe 
tbeurer werden, als alle Gefuͤhle der Freundſchaft, Liebe 
und Tugend, als alles Schöne und Herrliche, was die 
durch Vernunft und Liebe beherrfchten menſch⸗ 
lichen Verhaͤltniſſe darbieten koͤnnen. 

Zwiſchen den Lächerlichfeiten der Welt und den 
Anſpruͤchen der goͤttlichen Vernunft ſteht die verſoͤhnende 
Liebe. Wohl erkennt das Gemuͤth, daß nichts hienieden 
frei iſt von Widerſpruͤchen und Verkehrtheiten, daß keine 
menſchliche Beſtrebung, keine menſchliche Weisheit und 
Tugend der Vollkommenheit ſich ruͤhmen kann; aber 
dieſem Fluche der Sterblichkeit verzeihet die Liebe und 
uͤberſiebt alle Mängel und Unvollkommenheiten des 
menſchlichen Thuns uͤber demjenigen, was mit redlichem 
Willen wirklich geleiſtet und zu Stande gebracht wird. 
Von dieſer verſoͤhnenden Liebe, durch welche die ſuͤndige 
Welt vor dem Richterſtuhl der göttlichen Vernunft ge⸗ 
rechtfertigt wird, und durch welche allein alle menſch⸗ 
lichen Verhaͤltniſſe beſtehen, weiß die freventliche Sucht 
des Witzelns nichts. An einem Cato erblickt ſie nur 
den ſtruppigen Bart, an einem Newton die Loͤcher im 
Strumpfe, am Welterloͤſer wuͤrde ſie wahrſcheinlich die 
Art, den Mantel zu tragen, mit einem Einfall beehren. 
Der Jungfrau von Orleans ſteckt ſie ein Paar Hoſen 
auf die Fahne, binter Luthers gewaltigem Beginnen 
ſieht fie eine Schürze hervorgucken. Wird ihr ein Ideal 
der Weiblichkeit, eine Valeſiſche Eliſabeth, eine Thekla ꝛc. 
vorgefuͤhrt, ſo ſpricht ſie von Mieder und Unterrock, 


den gottbegeiſterten Kanzelredner moͤchte fie am liebſten 


in der Nachtmuͤtze oder unter dem Raſirmeſſer erblicken. 
Naͤhert ſie ſich einem Verhaͤltniſſe des Herzens, ſieht ſie 
einen Mann mit einem Weibe durch aufrichtige Freund⸗ 
ſchaft oder Liebe verbunden, ſogleich beſudelt ſie das 
Edle und Schoͤne durch eine zweideutige Bewerkung; 
hört fie von einer Heirath oder von einer gluͤcklichen 
Ehe, ſo heißt es: Geldſaͤcke finden immer ihren Mann, 
oder: das Gaͤhnen iſt freilich ſympathetiſch zc. Es iſt 
hier nicht von momentanen ſcherzhaften Launen die Rede, 
worin wir oft unwillkuͤrlich die umgekehrte Seite des 
Univerſums mit hellerm Auge als die rechte erblicken: 
nur ein unverſtaͤndiger Rigorismus koͤnnte den Scherz 
verdächtig machen und in unſern unerfreulichen Zeiten 
den Menſchen auch noch den Spaß verderben wollen, 
ſich ſelbſt und ihres Gleichen zuweilen komiſch zu finden. 
Wir ſprechen vielmehr davon, wenn dieſe Anſicht dauernd 


— 


der Satyre fallen, welcher ſtreng 
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und nicht natürlich, fondern aufgekuͤnſtelt erſcheint, wenn 
es in dieſem Tone durch das ganze lange Leben fort⸗ 
geht, obne daß es den leichtſinnigen Spoͤttern jemals 
einfiele, zu bedenken, daß fie mit Herabwuͤrdigung aller 
menſchlichen Verhaͤltniſſe auch diejenigen, in denen Ders 
nunft und Liebe erſcheinen, folglich den ganzen Werth 
des menſchlichen Daſeins zerſtoͤren. Fur fie giebt es 
nichts Ehrwuͤrdiges — denn an welchen ehrwuͤrdigen 
Gegenſtande ließe ſich nicht ein läcberliches Anhaͤngſel 
entdecken? Fuͤr ſie giebt es nichts Liebenswuͤrdiges — 
denn welche menſchliche Liebenswuͤrdigkeit wuͤrde nicht 
durch irgend eine Unvollkommenheit entftellt? Fuͤr ſie 
giebt es keine Freundſchaft, keinen geſelligen Umgang, 
als das traurige Vergnuͤgen, gewiſſe Bonmots und 
ſprichwörtliche Redensarten ſich gegenſeitig vorzuſagen 
— denn wie koͤnnte Freundſchaft ſtatt finden unter de⸗ 
nen, die nichts Menſchliches anerkennen, das ihre ſpitzige 
Zunge nicht betaften dürfe? Für fie giebt es endlich 
auch keine Kunſt, weil dieſe nur von einem Gemuͤthe 
aufgenommen werden kann, welches im Stande iſt, 
uͤber die allen Kunſtleiſtungen anklebende Verwandſchaft 
mit dem Erdenſtaube in der Idee wegzuſehen. Wer 
bei der Statue des Jupiters nur deren Riſſe und 
Sprünge, bei einem Gemalde nur einen unweſentlichen 
Mißgriff des Malers, bei einer dramatiſchen Darſtel⸗ 
lung nur die Perſoͤnlichkeit des Schauſpielers oder der 
Schauſpielerin, vielleicht ihre außertheatraliſchen Lebens⸗ 
verhaͤltniſſe bewitzeln kann, iſt fuͤr allen Kunſtgenuß 
verloren: es bleibt ihm nichts übrig, als im Winter 
Whiſt oder Boſton zu ſpielen, und im Sommer in Kafe⸗ 
gärten zu fahren oder zu reiten. Für das Leben, das 
ſich auf Spiel- und Kafetiſche beſchraͤnkt, iſt das Witzeln 
allerdings der paſſendſte, unterhaltendſte und wuͤrdigſte 
Zeitvertreib. 


Nach dem Neugriechiſchen. 


Wer ſah der Augen Krieg wohl 'mal, 
Kein ſeltnerer wird gefunden, 
Die ſonder Schwerter, ſonder Stahl, 
Sich dennoch tief verwunden? 


Ein welker Lenz und Jugendroth, 

Und Alles kehrt zum Grabe ein, 

Warum denn ſtirbſt Du nicht, o Tod, 

Willſt Du allein unſterblich ſein? b 
e J. M. Firmenſch. 


— — — 


Epigera m m. 


Es trägt Mnemoſynus fein holdes Weib auf Haͤnden. 
Weßbalb? um nicht viel Geld auf Schuhe zu verwenden. 
—,— Pn. 


Aufloͤſung des Anagramms im vorigen Stuͤcke: 
Amſel — Selma — Salem. 
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„“ Georg Herwegh hat folgendes Rheinweinlied 


edichtet: 5 
51 Wo ſolch ein Feuer noch gedeiht, 
A Und ſolch ein Wein noch Flammen ſpeit, 
Da laſſen wir in Ewigkeit 
Uns nimmermehr vertreiben. 
Stoßt an, ſtoßt an, der Rhein, 
Und wär's nur um den Wein, 
Der Rhein ſoll deutſch verbleiben. 
Herab die Buchſen von der Wand, 
Die alten Schlager in die Hand, 
Sobald der Feind dem welſchen Land 
Den Rhein will einverleiben! 
Haut, Brüder, muthig drein! 
Der alte Vater Rhein, 5 
Der Rhein ſoll deutſch verbleiben. j 
Das Recht und Link, das Link und Recht, 
Wie klingt es falſch, wie klingt es ſchlecht! 
Kein Tropfen ſoll, ein feiger Knecht, 
Des Franzmanns Muͤhlen treiben. 
Stoßt an! Stoßt an! Der Rhein, 
Und wär's nur um den Wein, 
Der Rhein ſoll deutſch verbleiben. 
Der iſt ſein Rebenblut nicht werth, 
Das deutſche Weib, den deutſchen Herd, 
Der nicht auch freudig ſchwingt ſein Schwert, 
Die Feinde aufzureiben. 2 
Friſch in die Schlacht hinein! 
Hinein für unſern Rhein! 
Der Rhein ſoll deutſch verbleiben. 
O edler Saft, o lauter Gold, 
Du biſt kein ekler Sklabenſold! 
Und wenn Ihr Franken kommen wollt, 
So laßt Euch vorher ſchreiben. 
Hurrah! Hurrah! Der Rhein, 
Und war's nur um den Wein, 
Der Rhein foll deutſch verbleiben. 
Derſelbe ſtellt auch die Fragen auf: 
Wie lang mit Lorbeern überſchütten 
Wollt Ihr die corſiſche Standarte? 5 
Wann hängt einmal in deurſchen Hütten 
Der Hutten ſtatt des Bonaparte? 
Neben einer Gewehr: Boutique in Paris, welche 
die Aufſchrift führt: „Gewehre für Frauen,“ eröffnete ein 
Viktualien⸗Händler eine Zungen⸗Handlung (geräucherte Zungen 
u. ſ. w.) mit der Aufſchrift: „Dito Waffen fuͤr Frauen!“ 
* * Ueber dem graßen Portal der Kirche des heil. 
Antonius zu Padua prangte die Inſchrift; Gebete, welche 
Gott nicht erhoͤrt, erhoͤrt der heilige Antonius. 

** Cine Dame ſagte vor Kurzem in einer Geſell⸗ 
ſchaft: „Ich habe bemerkt, daß ſich in dieſem Jahre mehr 
Männer als Frauenzimmer verheirathet haben.“ 

Wir würden weit gluͤcklicher ſein und weniger 
Langeweile erdulden, wenn es uns mehr Vergnuͤgen machte, 
keinen Kummer zu haben, als es uns Kummer macht, kein 
Vergnügen zu haben. | 


—— 


Durchbildung vermittelt worden. 


** Ein dritter Roman von Julian Chownitz in 


Leipzig harrt der Preſſe. Es iſt von Folge, wenn demjeni⸗ 
gen Publikum, das ſonſt nur auf bezugloſe Unterhaltungs⸗ 
koſt erpicht ſcheint, Dichtungen in die Haͤnde fallen, die in 
etwas um die Parole der Zeit wiſſen, aus denen ein Para⸗ 
graph geſellſchaftlichen Princips hervorſieht. 

Ein Berliner Stutzer ſah ſich auf der Straße in 
einem fort nach einer jungen Dame um, und fiel bei einer 
ſeiner retrograden Bewegungen dermaßen zu Boden, daß er 
zwar keinen Schaden nahm, daß aber ſein zu enger Rock 
unter einer Achſel weit aufriß. In eine Droſchke ſteigend, 
murmelte der junge Mann mehrmals: Es iſt laͤcherlich, fo 
zu fallen! „Ja, ja, lieber Herr,“ pflichtete ihm der Droſch⸗ 
kenkutſcher bei, indem er auf das beſchaͤdigte Kleid wies, 
„ich finde es auch ſehr loͤcherlich.“ n 

»Wie lange werden Sie mich noch warten laſſen?! 


erzuͤrnte ſich ein Manichaͤer, wie lange noch, Sie Lugner, 


Sie Wortbruͤchiger .. .. Kalt beſchied ihn der beleidigte 
Schuldner: „Wie lange? meinen Sie. Warten Sie mal: 
bis — nun bis Sie die Geduld verlieren, wieder zu kommen. 

* Dr. Eduard Hitzig, der überaus ſtrebſame, hell 
urtheilende Redacteur der Preßzeitung, iſt eine der Achtung 
gebietendſten Sndividualitäten deutſchen Lebens. Verſtaͤnd⸗ 
nißreich läßt Hitzig denjenigen Strebungen der Jetztzeit ihr 
hiſtoriſch Recht widerfahren, welche in wohlverſtandner Ue⸗ 
berzeugung ihren Impuls fanden, die edel ſind und edel 
waren. Der Styl, das iſt der Mann. Hitzig iſt von einem 
fo achten Durchgeprägtſein, daß auf den erſten Blick erhellt, 
hier ſei rechtes, deutſch nationales Element der Errungen⸗ 
ſchaft des Geiſtes mit praktiſchem Scharfblick zu wahrer 

, Gottſtein.) 
Auf dem Kirchhofe zu Oels lieſt man folgende 
Grabſchrift: a 
Aus Erd' erzielt, verwandelt mich 
Der Schoͤpfer wiederum in Erde; 
Wird dieſe wieder Menſch, wuͤnſch' ich: 
Daß beſſer dann, als ich, er werde. 

** B. verſicherte feinem Sohne: Wenn Du Deine 
Schularbeiten nicht fertig haſt, bekoͤmmſt Du nichts zu 
eſſen, fo wahr ich Dein Vater bin. Troſtend ſagte darauf 
ſeine als galant bekannte Frau zu dem weinenden Knaben: 
Fuͤrchte nichts, Du bekommſt zu eſſen! 

* Montaigne nennt das Gedaͤchtniß: 
der Wiſſenſchaft. 

nr O gluͤcklich, wer noch Vettern hat, 

Dem glänget noch ein Morgenroth: 8 
Er wird, wenn nicht Geheimerath, 
Doch Etwas noch vor feinem Tod. 
Wohl that's dem armen Adam weh, 
Daß Gott ihm nicht ſein Eden ließ; 
Er hatte keine Vettern je, 
Sonſt ſäß' er noch im Paradies. 


* 
* 


das Futter 


2 


Hierzu Schaluppen. 


; Schlappe zum 
. 92. 


=—— 


Inſerate werden d 1 ½ Silbergroſchen 
fuͤr die Zeile in das Dampfboot aufge⸗ 
nommen. Die Auflage iſt 1500 und 
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der Leſerkreis des Blattes hat ſich in faſt 
alle Orte der Provinz und auch darüber 
hinaus verbreitet. } 


Dominiks Prolog. 


Der fünfte Auguſt nähert ſich, und feine Mittags⸗ 
ſtunde verkündet, durch Glockengelaͤute vom Pfarrthurme 
herab, die erfolgte Ankunft des lieben, alten Onkels Domi⸗ 
nik, zu deſſen Empfang ſchon durch die emſigen Bemuͤhun⸗ 
gen der Paͤchter der langen Buden die alten wohlbekannten 
Aufnahme⸗Zimmer in denſelben und der Nachbarſchaft, nach 
alter, hergebrachten Art und Weiſe, in Bereitſchaft geſetzt 
und dekorirt worden ſind. i f 

Ein doppeltes Affenpaar, unter Leitung mehrer arbeits⸗ 
ſcheuer, fremder, wohlgenaͤhrter Direktoren und mit ihnen 
mehre Muſikbanden aus fernen Landen eroͤffneten die Vor⸗ 
feier für des Onkels Ankunft, erſtere, die hier, ſelbſt von 
zarten, ſchönen Haͤnden, theilnehmend mit Bonbons und 
Zuckerwerk gepflegt werden, dürften bald ganz einheimiſch 
dier ſein, und die Letztern geben ſich gewiß Muͤhe genug, 
gleich jenen, auf Öffentlicher Straße, durch ihre ſanften und 
rauſchenden Töne uns in beſtaͤndiger Begeiſterung zu erhalten. 

Am 6. wird auf dem Strießer Felde das hier noch 
nie geſehene Schauſpiel eines Pferde-Wettrennens ſtattfin⸗ 
den; die Aufſtellung eines Wallfiſchgerippes von 95 Fuß, 
eines Wachsfiguren⸗Kabinets, Beſchauung eines Rieſen und 
eines neben ihm weilenden Zwergs wird das fremde und 
einheimiſche Publikum anziehen; der berühmte Improviſa⸗ 
tor Volkert aber, wie auch der Saͤnger Stranski, wer⸗ 
den den in der Bildung höher ſtehenden Gaͤſten, die in die⸗ 
ſen feſtlichen Tagen hier verweilen werden, und den Ein⸗ 
heimiſchen genußreiche Abende ſchaffen. 

Seehnſuchtsvoll und mit inniger Herzlichkeit wird aber 
Onkelchen von vielen Hausmuͤttern erwartet, um ſo man⸗ 
ches waͤhrend ſeiner Abweſenheit ausgegangene Wirthſchafts⸗ 
ſtuͤck wieder zu ergänzen, und fie haben darum feiner An⸗ 
kunft gewartet, weil ſie daſſelbe Für beſſer und wohlfeiler 
halten, als das hier zur Stelle gearbeitete. Ebenſo begruͤ⸗ 
ßen viele Daͤmchen, alt und jung, von hier, wie von nah 
und fern nach hier gekommen, den alten Herrn darum ſo 
freundlich, weil ſie auf die neueſten und geſchmackvollſten 
Modeartikel aus der Fremde her harren; waͤhrend aber 
auch fo manches Familienväterchen, mit krampfhaften Zuk⸗ 
kungen in der Hand, in das Saͤckelchen langen und die 
alten Thaͤlerchen in ihrer Ruhe ſtoͤren muß, um ihre irdi⸗ 
ſche Beſtimmung zu erreichen und zugleich der lieben Gat⸗ 
tin und den Herzenstoͤchterchen ihre frohe Bewegung in die⸗ 
fen feſtlichen Tagen nicht zu verkuͤmmern. 


Aber an die Ankunft des erſehnten Onkels knuͤpft ſich 
auch eine wehmuͤthige Bemerkung, denn mit ihr tritt die 
Straßen. Erleuchtung wieder neu in's Leben und erinnert 
uns daran, daß die ſchoͤnern Tage des Sommers entflohen, 
daß der Abend ſich naht, und der Tag ſich geneigt hat. 

Sodann — wer kann wohl in Abrede ſtellen, daß 
Onkelchen im Laufe der neuern Zeit viel von ſeiner fruͤhern 
Gemuͤthlichkeit und ein mit dieſer ſo zart gepagrtes hohes 
Feſt eingebüßt und feinen vom Alter gebeugten Nacken der 
Macht der Verhältniffe hat unterordnen muͤſſen, die unſer 
moderner Zeitgeiſt geſchaffen. Er muß zum Spiele eines 
wilden, ungeregelten Treibens eine gute Miene machen, das 
ſich in das allgemeine Gewerbsleben eingeniſtet hat. Denn 
mit der hoͤchſten Aufregung mußte die geſellſchaftliche Ver⸗ 
bindung der hiefigen Zunft⸗ und zunftfreien Tiſchler zuſehen, 
wie die von einigen auswaͤrtigen Speculanten auf den klei⸗ 
nen Staͤdten und Doͤrfern gefertigte und eingekaufte, auf 
Kähnen und Wagen nach hier gebrachte Maſſe von Mor 
beln und Tiſchlerarbeiten aller Art, deren Werth auf 30,000 
Thaler veranſchlagt wird, im Saale des Ehrenſtroͤm'ſchen 
veroͤdeten Bethauſes und einem andern Saal auf dem drit⸗ 
ten Damm aufgeſtellt wurde, und nun fuͤnf Tage hindurch 
daſelbſt zur offentlichen Schau und zum Verkauf geſtellt 
iſt, worauf denn der übrig bleibende Reſt durch oͤffentli⸗ 
chen Ruf verſchleudert werden wird. g 

Die fuͤnftaͤgige Ausſtellung der Fabrikate und deren 
Verkauf verträgt keinen Widerſpruch, da dies auf alte ‚herz 
gebrachte Grundſuͤtze fundirt iſt, indeß der letztere Akt mit 
dem öffentlich zu veranſtaltenden Ausrufe der zurückgeblie⸗ 
benen Gegenſtaͤnde iſt von ſehr ernſter Natur, greift ſehr 
maͤchtig und ſtörend in die Fugen der Gewerbsverhaͤltniſſe 
ein und muß den redlichen Familienvater ſehr entmuthigen. 
Denn in dem gewohnten Wahn lebend, daß alles fremde 
und auslaͤndiſche Fabrikat dieſer und aͤhnlicher Art beſſer 
und in der Regel auch weit wohlfeiler ſei, als das hier 
zur Stelle Geſchaffene, beeilt ſich nun die Menge, auf die⸗ 
ſem Wege ihren Einkauf zu machen, waͤhrend die hieſigen 
Magazine gefüllt bleiben, der einzelne Arbeiter fur dieſelben 
außer Activitaͤt geſetzt wird und ſich bloß mit der nicht lange 
ausbleibenden Reparatur der nach hier kommenden Sachen 
begnuͤgen muß; ein Umſtand, der ihn in ſeiner Gewerbs⸗ 
thaͤtigkeit nicht anders als nur entmuthigen kann. 

Im Allgemeinen kann dieſe Operation durch oͤffentli⸗ 
chen Ruf fremder Fabrikate gewiß nicht beifällig aufgenom⸗ 
men werden, da ſie dem hieſigen Gewerbsmanne merkbar 
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ſchadet, denn der fremde Speculant hat in ſeiner Bekannt⸗ 
machung ſelbſt ausgeſprochen, daß alle Gegenſtaͤnde, die hier 
zur Stelle befindlich, durchaus verkauft werden muͤßten; 
mithin muß derſelbe dieſe zu jedem Preiſe verkaufen und 
verſchleudern, dann ſtreicht er ſein Kapital laͤchelnd ein, kehrt 
der Stadt den Ruͤcken zu, zu deren Beſten er nicht einen 
Groſchen geopfert hat, vielmehr dieſe Mühe Denen uͤberlaͤßt, 
die hier wohnen und durch ſein Manoͤver empfindſam leiden. 
Daß nach dieſem Allen die Sache ſelbſt in einem 
hoͤchſt nachtheiligen Lichte erſcheinen muß, liegt wohl klar 
am Tage und dokumentirt ſich dadurch wohl auf eine auf⸗ 
fallende Weiſe, daß ſelbſt das fo hochgeſtellte, freiſinnige 
Frankreich von dieſen dort ebenmaͤßig ſtattfindenden aͤhnli⸗ 
chen Manoͤvern von einheimiſchen und fremden Speculan⸗ 
ten in Paris u. a. O. Notiz nahm und in der Pairskam⸗ 
mer in der Sitzung vom 14. Juni c. (confer. Pr. Staats: 
zeitung No. 170 seg.) einen von der Deputirtenkammer 
diesfaͤllig adoptirten Geſetz-Entwurf zur Diskuſſion nahm 
und ſich fuͤr Abſtellung ſolcher Handelsweiſe beifaͤllig ausſprach. 
Sollte dieſer Gegenſtand nicht auch hoͤhern Orts An⸗ 
klang finden und eine Modification herbeifuͤhren?! — 


Sonderbarkeiten berühmter Männer. 


Viel Licht, viel Schatten; große Vorzuͤge, große Schwaͤ⸗ 
chen! Die Natur iſt ewig gerecht; was ſie auf der einen 
Seite zu viel thut, pflegt ſie nicht ſelten auf der andern 
Seite durch Verſagung wieder auszugleichen. Es iſt bekannt, 
wie komiſch, ja felbft wie lächerlich oft die aͤußere Erſchei⸗ 
nung geprieſener Gelehrten, Denker und Dichter iſt; das 
Gluͤck hat oft eine Anwandelung von Humor, beſonders 
bei ſeinen Schoßkindern. Doch nicht bloß das Gluͤck, oder 
wie wir jene höhere Ordnerhand, welche die Gaben der 
Menſchen vertheilt nennen wollen, bewirkt ſolche komiſchen 
Effekte; das Leben traͤgt dazu das Seinige reichlich bei, 
und aus Anlagen und Verhaͤltniſſen ſchafft der Menſch ſich 
dann ſeine geiſtige und leibliche Phyſiognomie, ſeine Per⸗ 
ſoͤnlichkeit. Hervorragende, gewaltige Naturells treiben es 
dann mit ihrer Selbſterziehung gar zu leicht, wie die Fuͤr⸗ 
ſten und Reichen; ſie glauben ſich ſchon etwas erlauben zu 
duͤrfen, ſelbſt auf die Gefahr des Wunderlichen hin: ſie 
bleiben doch noch immer etwas, waͤhrend der Mittelkopf 
ſein Heil nur in einer allſeitigen Entfaltung ſeiner geringe⸗ 
ren Mittel findet. Große Geiſter haben meiſtens in der 
einen oder anderen Beziehung — ein Gluͤck, wenn es nur 
eine untergeordnete, unwichtige iſt — etwas Bornirtes, will 
ſagen Beſchraͤnktes, Begraͤnztes, ſei es in ihrem Auftreten 
im Leben, fei es in ihren Anſichten auch von gewiſſen hoͤ⸗ 
heren Dingen; oder ſie haben wenigſtens ihre Sonderbar⸗ 
keiten. Dies gilt vom alten Philoſophen Pythagoras an 
bis auf Krauſe und Schelling und Hegel, welcher Letztere 

z. B. gewoͤhnlich an einem verdorbenen Magen litt, weil 
er zu ſchwer verdauliche Speiſen beſonders liebte und deß⸗ 
halb an der Cholera ſtarb. Dies gilt vom Kirchenvater 
Origines bis auf den beruͤhmten, energiſchen, ſcharfſinnigen 
Theologen Schleiermacher, der mehre Male nahe daran 


war, aus Liebes- und Lebensſchmerz Kopf und Leben in die 
Schanze zu ſchlagen. Es gilt vom alten Dichter Sopho⸗ 
kles, bis auf Horaz und bis auf unſern genialen Schiller; 
es gilt von Goͤthe, der für die neueren Voͤlkerbeſtrebungen 
grade ſo kurzſichtig und bornirt war, wie tiefblickend und 
klar in Beziehung auf poetiſche Form, philoſophiſche Schärfe 
und Lebensbildung. Es gilt von Jean Paul — wer hat 
nicht ſchon von ſeinen Wunderlichkeiten gehoͤrt? Es gilt 
vom alten Bach und Mozart und namentlich von Beetho⸗ 
ven; von den meiſten Buͤhnencelebritaͤten; es gilt auch von 
den uͤberragendſten Heldenſpielern auf der Buͤhne der Voͤl⸗ 
kergeſchichte. Alexander, welcher der Große heißt, war mite 
unter ein Narr; der wahrhaft große Friedrich II. von Preu⸗ 
ßen hatte feine Schwachen; bei Joſeph, dem unſterblichen 
Reformgenie, gehen Geninlität und Bornirtheit — verſteht 
ſich, Bornirtheit in derjenigen Bedeutung des Wortes, die 
keinen moraliſchen Flecken in ſich fließt — gehen Schärfe 
und Kurzſichtigkeit oft in einander wie die Farben des Re⸗ 
genbogens; und Napoleon hatte das Ungluͤck, daß ſeine 
Schwächen ihn minder ſeltſam erſcheinen ließen, als fie ihn 
gefaͤhrlich machten und ihm ſelber gefaͤhrlich, ja zuletzt ſo⸗ 
gar verderblich wurden. Wollte ich aber gar das Thema 
der Sonderbarkeiten und Schwachheiten mit Beiſpielen aus 


der Geſchichte deutſcher Gelehrten beilegen, fo koͤnnte ich ei⸗ 


nen Folianten ſchreiben. 

Je ungewoͤhnlicher die Geiſtesgaben eines Menſchen 
ſind, deſto ſchaͤrfer pflegen auch ſeine Sonderbarkeiten her⸗ 
vor zu treten.: der Granit hat ſchaͤrfere Ecken als der Sand: 
ſtein, und der Diamant wird nur mit ſeinen eigenen Split⸗ 
tern geſchliffen. Wenn wir von jemand hören: „Er iſt 
Genie!“ ſo erwarten wir von vornherein ſchon gewoͤhnlich 
in ihm nicht bloß einen Ausnahmemenſchen den Gaben 
nach, ſondern wir machen uns zugleich bei ihm auf etwas 
vom Sparren gefaßt. Und der Ausdruck: „Er iſt ein Ori⸗ 
ginal!“ was bedeutet er eigentlich anders, als: „Er iſt 
ein Menſch, der feine Anlagen feinem Naturell getreu mit 
entſchiedener Selbſtſtaͤndigkeit ausgebildet hat!“ Jetzt iſt 
es aber dahin gekommen, daß wir unter einem Originale 
jemanden verſtehen, der ſich weder in ſeinem Rocke, noch 
in feiner Behauſung, noch in feinen Verhäͤltniſſen fo bes 
0 wie es einem ſogenannten vernuͤnftigen Menſchen zu⸗ 
ommt. 

Das Geſchlecht der Originale, wird oft behauptet, 
ſtürbe immer mehr aus; das Nivellirungsſyſtem jetziger Ci⸗ 


viliſation mache Alles gleich, gebe Allen nicht bloß die naͤm⸗ 


liche Haarfriſur, ſondern uniformirte auch die Geiſter. Ich 
bin nicht ganz dieſer Anſicht. Die Civiliſation kaͤßt die 
Menſchen jetzt freilich in dem Schneckenhaͤuschen ihrer Ans 
gewohnheiten und Liebhabereien nicht mehr fo feſtwachſen, 


wie in der guten alten Zeit; Staub und Spinnweben, 


nicht allein in den Zimmern, ſondern auch in den Koͤpfen 
werden jetzt ſo wenig, wie Puder und Peruͤcken geduldet; 
die Spießb uͤrgerlichkeit unſerer Altvordern iſt nicht mehr 
an der Zeit, und Rokoko und Reſtauration bringen das 
ſiebenzehnte Jahrhundert nicht wieder zuruͤck. Unſere Schule 
bildung iſt zwar leider noch haͤufig der Art, daß ſie die 


jungen Geifter gern zu Bäumen nach altfranzoͤſiſchem Gar: 
tengeſchmacke zuſtutzte, und das Staatsexamen legt noch im⸗ 
mer das Richtmaaß an die Köpfe, welches unterfucht, ob 
die Ideen derſelben auch nicht zu weit für das erwuͤnſchte 
Amt ſind. Aber wenn es feſt ſteht, daß die moderne Zeit 
die Epoche der werdenden Anerkennung der perſoͤnlichen 
Freiheit und Selbſiſtaͤndigkeit jedes Staatsbuͤrgers iſt, ſo 
ſchließt das grade auch ein, daß wir bald wieder daruͤber 
hinaus ſind, Alle uͤber einen Kamm geſchoren zu werden, 
wie die Schafe. Die Schule ſo wenig, wie der Staat 
doll 5 ein Vieh Pi wer big Stimmen de 5 
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geren Erziehungs: und Volksmaͤnner aufmerkſam lieſt, dem 
kann es nicht entgangen ſein, daß kaum in einer andern 
Zeit fo entſchieden auf Geltenlaſſen der Individualität und 
Ausbilvung des Charakters hingearbeitet wurde, als in der 
Gegenwart. Die Folgezeit wird alſo auch wieder ihre Ori⸗ 
ginale haben, ſobald die Modetyrannei in den Kleidern des 
Leibes und des Geiſtes, die ſteife Etikette in die gebuͤhren⸗ 


den Schranken zuruͤckgedraͤngt ſein wird. 


(Fortſ. folgt.) 


„FFT ˙ APPT ˙ A hnhesnnmn bemansnannamnas 2 anne nnn 
ä i Su 4 1 02 Dr Eastern) 


Von der der nächften Nummer ab ab wird das D Dampfboot a | an Riem and 
anders 5 gegen wirkliche Bersegung der Karte e Krk 


Markt zum erſten Male mit un Lager 


Gerhard. 


Wir aan uns 1 die ergebene Anzeige zu machen, 


fertiger Damen⸗Maͤntel 


in den verſchiedenartigſtrn wollenen, und glatten, chen und brochirten ſeidenen Stoffen, ferner mit D 


3 einem ſchoͤnen Sortiment 


%, u. . gr. Wiener und Franz. umſchlagetücher, 7 
e gr. wollener Tuͤcher 


4 in Plaid, Lama, Drap du Nord 2c., fo wie mehrerer hundert Pack 


aͤcht oſtindiſcher Taſchentücher 


DR und mit einem bedeutenden Lager von 


Leinen⸗ und Damaſt⸗ Tiſchgedecken 


beziehen. 


uns noch vor. 


à 6, 12, 18 und 24 Servietten 


Die genaue Auseinanderſetzung der Mannigfattigtsit unſers Lagers behalten wir, ſpaͤter anzuzeigen, 144 „ 


1 . & Co. aus Berlin, 


3 am eee No. 424. beim Conditor Herrn an 1 Treppe hoch. 


ane 2 conecſſionirter Optiens: ; 
970 ſich einem hochgeehrten Publikum mit feinen ſelbſt 
verfertigten optiſchen Inſtrumenten, als: Converſations-Bril⸗ 
len aus Crown und Flintglas geſchliffen in verſchiedener 
Schleifung, Lorgnetten, kleinen und großen Perſpectiven, Mi⸗ 
croscopen, Lupen, optiſche Spiegel ꝛc., und bittet um ges 
neigten Beſuch; ſein Beſtreben wird ſein, das ſeit einer Reihe 
von Jahren ihm geſchenkte Zutrauen zu rechtfertigen. Sein 
Logis iſt bei Herrn A. Oertell, Lang⸗ und Wollweber⸗ 
gafſen⸗Ecke Nr. 540. 


3 


gleich in Gebrauch zu nehmen. 


auf dem Gute ſelbſt oder im Best Speicher in Se 


— 


Fuͤr die Dauer der Dominikszeit 
iſt Langgaſſe Nr. 400. ein großer Saal zu vermiethen. 


— 
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Tuch⸗Verkauf en gros und en detail 
0 von 
H. J. Heilborm 
aus Berlin, Königs und Heilige Geiſtſtraßen⸗Ecke, g 

erlaubt ſich einem geehrten Publikum, ſo wie ſeinen hieſigen und auswaͤrtigen Geſchaͤftsfreunden, den Herren Kleider⸗ 
machern und Kürſchnermeiſtern, die ergebene Anzeige zu machen, daß er den bevorſtehenden Dominiksmarkt mit 
anem reich aſſortirten Lager . + a 

von und % Acht niederlaͤndiſchen Tuchen, Kaiſertuchen, Imperials, 
Bukskings, waſſerdichten Tu chen, etwas ganz Neues und beſonders zweck⸗ 
mäßig zu Herbſt⸗ und Winterbekleidungen, Marocco, Libiriennes, Varſoviennes, 
Hercules⸗Tuchen, diverſen Mantelfutterzeugen, beſtehend in groß und klein earirten 
Ladys, genopten Coitings ꝛc. ꝛc., bezieht. a e 

Aller Preisbemerkungen ſich enthaltend, verſichert derſelbe hingegen, dutch die Mannigfaltigkeit und wirklich bedeu⸗ 
tendes und ſchoͤnes Aſſortiſſement des Lagers, in Hinſicht der Auswahl, zufolge ſehr großer Einkäufe, in den Preiſen bedeu⸗ 
tend gegen andere Handlungen bevorzugt, durch ſtreng reelle, moͤglichſt billigſte Preisbedienung einen jeden geehrten Käufer 
vollkommen zufrieden zu ftellen. s N N BEL 

F. Den Herren Wiederverkäufern und Kleidermachern wird ein angemeſſener Rabatt beiwilligt. 
Geſchaͤfts⸗Lokal hier iſt : 
8 Langenmarkt No. 424. 

in dem Hauſe des Conditor Herrn Richter, 1 Treppe hoch. 


Niederlage des ächtesten Eau de Cologne 
von Jean Marie Farina, bei Fr. Sam. Gerhard, 
Langgaſſe No. 400. in Danzig. 
Preis: fuͤr das Dutzend Flaſchen 4 Kthlr. 
„fur eine einzelne Flacche 12 ½ Sgr. 


— 


7 7 5 i 2 er 
= Die Leinwandhandlung von Venj. Hempel aus Marienburg ⸗⸗ 
empfiehlt zum bevorſtehenden Dominik ihr ſeit vielen Jahren bekanntes großes Lager, beſtehend in allen Gattungen von 
Leinen⸗Waaren; beſonders empfiehlt dieſelbe ein vorzuͤgliches Lager von der fo ſehr beliebten, wie ſchoͤnen % und un 


0 + “€ 
breiten weißen Montauer Leinwand y To wie auch %, und ¼ breite, von der ordinairſten bis zur feine 
ſten Gattung, ſowohl gefärbt als gedruckt, ebenfalls auch verſchiedene Sorten Bettdrillich, Federleinwand, Bettbezuͤge, Tiſch⸗ 
zeug, Servietten, Handtücher, Taſchentuͤcher ꝛc. in ſchleſiſcher, berliner und ordinairer Fabrication. Da ich dieſe Artikel 


auf den Moffen und Leinwandmärkten aufs vortheilhafteſte eingekauft, fo bin ich auch im Stande, recht billige 
Preiſe ſtellen zu koͤnnen. Das mir bereits ſeit langer Zeit von einem hochzuverehrenden Publiko geſchenkte hohe 
Vertrauen werde ich auch fernerhin durch reelle Bedienung, billige und feſte Preiſe ſtets zu erhalten 


bemuͤht ſein, und bitte, meiner Firma gedenkend, um einen recht zahlreichen Beſuch. 
8 Mein Leinwandlager iſt, wie bekannt, in dem Hauſe des Herrn S. Baum, Langgaſſen⸗Ecke, dem Rathhauſe 


gegenuber, unter der Firma: en 
a font com 
= Ben. Hempel aus Marienburg. 
1 :x — 3 


Hierzu zweite Schaluppe. 
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